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Der
Hochwohlgebohrnen Frauen,

FRAuEN
Friederiken Sidonien,

vermahlten Cammerherrin und Geheimden

Cammerrathin

von Nimplſch,
gebohrnen von Huſſtein,

Erb-Lehns und Gerichtsfrauen auf Peſterwitz,

Altfrancken, Doltſchen, Roßthal,

ubergiebet dieſe

Heilige Rede
in Ehrfurcht und Unterthanigkeit

der Verfaſſer.
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Hochwohlgebohrne Frau,

Gnadige Frau,

ach nehme mir die Erläubniß, dieſen we—

m nigen Blattern, den Nahmen Ew.

Waun o

zuſetzen. Ein dreyfacher Umſtand mag, zu meiner
 Hochwohigebohrnen Gnaden vor—

Entſchuldigung, fur mich ſprethen. Ew. Hoch—
wohlgebohrne Gnaden haben mir vormahls
Dero Hochadeliche Jugend zu unterweiſen anver—

trauet, und mich binnen Vier Jahren in Dero vor
nehmen Hauße ungemein viel Gnade genieſſen laſſen.

Jch habe das geiſtliche Amt, das ich gegenwartig ins

dritte Jahr fuhre, nechſt GOtt aus Dero Handen
empfangen. Und endlich hat die unlangſt bey uns ent

ſtand—



ſtandne hefftige FeuersBrunſt, wodurch dieſe Caſual
Rede veranlaſſet worden, Deroſelben Wohn und
Wirthſchaffts-Gebauden, Vich und andern Zugehori—

gen, den meiſten Schaden zugefuget. Fordern mich
nun die beyden erſtern Umſtande zu einer immerwah—

renden unterthanigen Danckbarkeit auf, machen ſie
mich ſo kuhne, Denenſelben gegenwartige Bogen, als

eine geringe Probe meiner heiligen Amts-Arbeit, zu uber

reichen; ſo verlanget vornehmlich der letztere Umſtand
von mir, Dero ausnehmende Gemuthsfaßung, bey dem

letzthin erlittenen anſehnlichen Verluſt, zu bewundern,
und offentlich zu ruhmen. Ew. Hochwohlgebohr—
ne Gnaden haben hier gezeiget, daß Sie dem, was
ſich von der Erden nennet, ſeinen wahren Werth zube—
ſtimmen, gelernet haben. Sie wiſſen, was das heiſſe:

Beſitzen, als beſaße man nicht. Jhr edler und auf das

unſichtbare gerichteter Geiſt bekummert ſich nicht mehr

um das ſichtbare, als es die Bedurffniſſe dieſes gegen—
wartigen Lebens erfordern. Sie kennen, als eine ge—
heiligte Chriſtin, die Wurdigkeit Jhres Beruffs. Sie
wiſſen, daß Jhre unſterbliche Seele in den Gutern die
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ſer Erden ihre wahre Beruhigung nicht finden kann.
Daher ſammlen Sie Sich bey Zeiten Schatze aufs zu

kunfftige, die rein und unverganglich ſind. Der HErr

laſſe Jhnen dieſelben dereinſt zu Theil werden. Biß
dahin aber erhalte Er Ew. Hochwohlgebohrnen
Gnaden nebſt Dero Herrn Gemahl, Herrn Sohn,
Frau und Fraulein Tochtern, und allen Hohen Angeho

rigen in allem erwunſchten Wohlſeyn. Er ſetze das Ziel

Jhres Lebens hinaus biß in das ſpateſte Alter, und laſſe

Sie ſehen das Gluck Jhrer Kinder Kinder, welches
von dem Geber alles Guten zu erbitten niemals auf—

horen wird

Ew. Hochwohlgebohrnen Gnaden

Peſterwitz,
den 18. des Maymonaths

1750.

unterthaniger Diener

A. Johann Gottlob Opitz.

Die



D
ie Gute des HErrn iſts, daß wir nicht gar aus ſind, ſei

ne Barmhertzigkeit hat noch kein Ende, ſondern ſie iſt
alle Morgen neu, und deine Treue, o du treuer Bun
des. GOtt! iſt aroß, unendlich groß. Darum freuen
wir uns, und ſind frolich uber deiner Gute. Ja wir
dancken dir, daß du zornig biſt geweſen uber uns, und
dein Zorn ſich gewendet hat, und troſteſt uns wieder.
Und nun HErr! ſiehe doch auch noch fernerhin, als
der Huter Jſrael, der nicht ſchlaffet noch ſchlummert,
von deiner heiligen Hohe, auf uns, die wir nach dei
nem Nahmen genennet ſind. Breite deine Gnaden—
Flugel aus uber alles, was uns angehoret, damit wir
unter deiner vaterlichen Aufſicht fur allem Ubel und
Unfall ſicher wohnen mogen. Gieb aber auch, nach
dem du uns gedemuthiget haſt, daß wir deine Rechte
lernen. Du haſt dich uns im Feuer geoffenbahret, und
aus den Flammen zu uns geredet, o ſo laß doch dieſe
furchterliche Erſcheinung uns allen recht erwecklich
werden, und alſo in unſere Seelen eindringen, daß wir
von nun an in heiliger Ehrfurcht fur deinen Augen
wandeln, und in der Krafft des guten Geiſtes deine
Rechte halten und darnach thun. Thue dieſe Barm
bertzigkeit an uns, um dein ſelbſt willen! Amen.

Was
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 as ſoll ich aus dir machen, Ephraim? Soll ich
Jdich ſchutzen, Jſrael? Soll ich nicht billig ein5

zurichten? Aber mein Hertz iſt anders Sin
nes, meine Barmhertzigkeit iſt zu brunſtig, daß

ich nicht thun will nach meinem grimmigen Zorn, noch mich
kehren, Ephraim gar zu verderben. So ſtritten ehedem in dem
Hertzen GOttes, Zorn und Gnade, Barmhertzigkeit und Gericht,
gleichſam mit einander, als es darauf ankam, daß das abtrunnige
Jſtael wegen ſeiner ſchweren Sunden und Miſſethaten zur wohlver—
dienten Straffe ſollte gezogen werden, beym Hoſ. 11,8. 9. GOtt
wird bisweilen durch eine wunderbare Herunterlaſſung denen Men—
ſchen in ihrem Thun und Furnehmen gleich. Weiß ein Menſch ins—
gemein bey wichtigen Vorfallenheiten nicht ſo gleich, was er thun
und laſſen ſoll; ſiehet er ſich daher genothiget, alle Umſtande ge—
nau zu etwegen, und eines gegen das andere zu halten, ehe er ſich
zu etwas entſchließen kann; ſo ſtellet ſich auch hier der groſſe GOtt,
in Abſicht auf das ungehorſame Jſrael, als ob er nicht wuſte, wie er
mit ihm verfahren ſollte. Er gehet daher mit ſich ſelbſt zu Rathe,

»und fragt: Was ſoll ich aus dir machen, Ephraim? Soll ich
dich ſchutzen, Jſrael? Soll ich nicht billig ein Adama aus dir
machen, und dich wie Zeboim zurichten? ldama und Zeboim
lagen nebſt Sodoma und Gomorra unter einer uberaus angeneh—
men und fruchtbaren Himmels Gegend. Die Nachkommen Noa
hatten dieſe vier groſſen Stadte bald nach der Sundfluth erbauet,

und die Cananiter bewohneten ſie. Allein, die Waſſer der Sund—
fluth kamen gar bald in Vergeſſenheit. Die gnadige Verſicherung
GOttes: Jch will hinfort nicht mehr die Erde verfluchen, um der
Menſchen willen, machte die neuen Einwohner des Erdbodens ſicher.

Es



S 59Es wahrte nicht lange, ſo mußte der gerechte GOtt uber dieſe Stadte

klagen: Es iſt ein Geſchrey zu Sodom und Gomorra, das
iſt groß, und ihre Sunden ſind faſt ſchwer, 1. Moſ. 18, 20.
Und weil keine Beſſerung erfolgen wolte, auch nicht einmal zehen
Fromme und Gerechte in dieſen weitlaufftigen Oertern zu finden
waren, ſo ließ der HErr ſeine ſchweren Straffgerichte uber ſie her—
ein brechen, und Schwefel und Feuer regnen von dem HErrn
vom Himmel herab, und kehrete die Stadte um, und die
gantze Gegend und alle Einwohner der Stadte und was
auf dem Lande gewachſen war, 1. Moſ. 19, 24. 25. Von ſol—
chen furchterlichen Straffgerichten redet nun auch hier der ſtarcke
eifrige GOtt fur den Ohren ſeines Volcks. Urtheilet daraus: daß
damals die Sunden Sodoma und Gomorra, Adama und Zeboim
unter ihnen muſſen im Schwange gegangen ſeyn, ſo, daß GOtt al—
lerdings Urſache gehabt hatte, jene Gerichte an ſeinem Volcke zu
wiederhohlen. Allein hierwider ruhmet ſich ſeine Barmhertzigkeit:
Mein Hertz iſt gantz anders Sinnes. Meine Barmhertzig—
keit iſt zu brunſtig, daß ich nicht thun will, nach meinem grim
migen Zorn, noch mich kehren, Jſrael gar zu verderben. Und
was veranlaßte denn den erzurnten GOtt zu dieſen Gedancken des

Friedes? Bund und Verheiſſung: Jſt nicht Ephraim mein
theurer Sohn, und mein trautes Kind? Denn ich dencke
noch wohl daran, was ich ihm geredt habe, darum bricht mir
mein Hertz gegen ihm, daß ich mich ſein erbarmen muß,
ſpricht der HErr, Jer. z1,20. Wie ſchwer gehet GOtt dar—
an, die Menſchen zu ſtraffen! Mit was vor langſamen Schritten
machet er ſich auf zur Rache! Er berathſchlaget ſich zuvor eine ge—
raume Zeit, was er thun will, damit die Menſchen inzwiſchen Zeit
und Raum bekommen ſollen zur Buße. Ach! erkennet doch dieſen
Reichthum der Gute, Gedult und Langmuthigkeit GOttes, und
macht euch denſelben auch wurcklich zu Nutze, wenn der HErr ſein
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Schwerd wetzet, ſeinen Bogen ſpannet, und ſeine Pfeile zurichtet
zum Verderben. Fragt der erzurnte GOtt im Himmel: Was
ſoll ich aus dir machen, Ephraim? ſo antwortet in wahrer
Hertzens Demuth: Handle mit mir, wies duncket dir, nach deiner
Gnade will ichs leiden. Fraget er noch weiter: Soll ich dich
ſchutzen, Jſrael? ſo fallet ihm wehmuthig um den Hals, und bit—
tet und flehet: Ach ja, HErr, das thue doch, damit es von uns heiſ—
ſen moge: Der HErr Zebaoth iſt mit uns, der GOtt Jacob iſt un—
ſer Schutz, Sela! Fahret er noch immer fort zu fragen: Soll ich
nicht billig ein Adama aus dir machen, und dich wie Zeboim
zurichten? ſo tretet mit Abraham fur den Riß, bleibet mit ihm
ſtehen vor dem HErrn und betet: Wilt du denn den Gerechten mit
den Gottloſen umbringen? Vielleicht mochten noch Fromme ſeyn,
die thaten nach dem Willen dein. Drum wolleſt du verſchonen,
uns nicht nach Sunden lohnen.

Meine Freunde! Miich duncket, der groſſe GOtt hat nur vor
wenig Tagen dergleichen bedenckliche Fragen an uns ergehen laſ—
ſen. Mich duncket, er hat am letzten Montage unſer armes Peſter
witz alſo angeredet: Was ſoll ich aus dir machen, Ephraim?
Soll ich dich ſchutzen, Jfrael? Soll ich nicht billtg ein Adama
aus dir machen, und dich wie Zeboim zurichten? Wir haben
eben die Ruthe, mit welcher ehedem Adama und Zeboim heimgeſucht
wurden, ich meyne die Feuerruthe des erzornten GOttes zum Theil ge—
ſehen, zum Theil gefuhlet, und ſind dadurch allerdings in das großte
Schrecken gefetzet worden, zumal, da es dem erſten Anſehen nach ſchie—
ne, als ſolten unſere ſamtlichen Haußer und Wohnungen mit einer
Flamme bedeckt, und wir alſo wie Adama und Zeboim zugerichtet
werden. Jedoch, es ließ ſich, ehe man es vermuthete, dieſe gnadige
Stimme GOttes horen: Mein Hertz iſt gantz anders Sinnes,
meine Barmhertzigkeit iſt zu brunſtig, dan ich auch dißmal
nicht thun will, nach meinem grimmigen Zorn, noch mich kehr

ren,
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ren, mein Peſterwitziſches Jfrael gar zu verderben. Nun,
HErr, mein GOtt! groß ſind deine Wunder und deine Gedancken,
die du an uns beweiſeſt. Jch will ſie verkundigen, und davon ſa—
gen, wiewohl ſie nicht zu zahlen ſind. Ja allerdings iſt es billig,
daß wir den heutigen Tag zu einem Gedachtnißtage machen. Bil—
lig iſt es, daß wir auch mitten in unſrer Betrubniß und Traurigkeit,
die ſich freylich noch nicht aus unſerm Hertzen verlohren hat, mit
Loben und Dancken fur das Angeſicht GOttes kommen, und uns
uber die augenſcheinliche Hulffe, die er uns erzeiget, inniglich freuen
und vergnugen. Hierzu wird uns unſer heutiges Evangelium mit
mehrern Anlaß geben konnen. Wir erbitten uns :c.

Text. Joh. 16. v. 16— 23.

⁊ber ein kleines, ſo werdet ihr mich nicht ſehen, undu aber uber ein kleines, ſo werdet ihr mich ſehen, denn

ich gehe zum Vater. Da ſprachen etliche unter ſeinen
Jungern unter einander: Wasiſt das, daß er zu uns ſa

get: Uber ein kleines, ſo werdet ihr mich nicht ſehen, und

aber uber ein kleines, ſo werdet ihr mich ſehen, und daß

ich zum Vater gehe Da ſprachen ſie: Was iſt das?
daß er ſaget: Uber ein kleines? Wir wiſſen nicht, was

er redet. Da merckte JEſus, daß ſie ihn fragen wol—
ten, und ſprach zu ihnen: Davon fraget ihr unter ein
auder, daß ich geſagt habe: Uber ein kleines, ſo werdet

B 2 ihr
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ihr mich nicht ſehen, und aber uber ein kleines, ſo wer
det ihr mich ſehen. Warlich, warlich, ich ſage euch:
Jhr werdet weinen und heulen, aber die Welt wird ſich

freuen, ihr aber werdet traurig ſeyn, doch eure Trau—
rigkeit ſoll in Freude verkehret werden. Ein Weib,

wenn ſie gebiehret, ſo hat ſie Traurigkeit, denn ihre
Stunde iſt kommen. Wenn ſie aber das Kind ge—

bohren hat, dencket ſie nicht mehr an die Angſt, um der

Freude willen, daß der Menſch zur Welt gebohren iſt.
Und ihr habt auch nun Traurigkeit, aber ich will euch

wieder ſehen, und euer Hertz ſoll ſich freuen, und eure
Freude ſoll niemand von euch nehmen. Und an dem—

ſelbigen Tage werdet ihr mich nichts fragen.

ind erleuchtete Chriſten in ihrem Wandel hier auf Erden uber
H haubpt anzuſehen, als die Traurigen, aber allzeit frolich,cA

wie ſie Paulus beſchreibet, 2. Cor. 6, 10. ſo ſind ſie es auch,

in Abſicht auf diejenigen Unglucksfalle, die ihnen hier auf der Welt
begegnen. Nur muß man nicht etwan eine gantzliche Unempfind-
kehkeit von ihnen fordern. Man muß ſich nicht wundern, wenn
man diejenigen weinen ſiehet, die einen anſehnlichen Theil ihrer zeit—

lichen Glucksguter im Feuer aufgehen ſehen. Wir ſind Menſchen,
und als ſolche konnen wir dißfalls unſere Wehmuth nicht bergen.
Wir ſind aber auch Chriſten. Und als ſolche mußen wir nur unſe—
rer Traurigkeit gehdrige Schrancken ſetzen, und nicht ſeyn wie die,

die
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die keine Hoffnung haben, ſondern vielmehr an das Wort JEſu
gedencken: Eure Traurigkeit ſoll in Freude verkehret werden.
Der HErr laße vornehmlich diejenigen an dieſer Freude Theil neh
men, die in dieſen Tagen durch den erlittenen Feuerſchaden vor an—
dern in Betrubniß und Traurigkeit geſetzet worden, damit ſie auch
mitten in ihrer Traurigkeit ſeyn mogen, als die Traurigen, aber allzeit
frolich. Wir wollen, um zu zeigen, daß ſolches ohne Wiederſpruch
geſchehen konne, zu unſerer gegenwartigen Betrachtung ausſetzen:

Die wohlgegrundete Freude der Traurigen, bey
ſchweren und empfindlichen Unglucksfallen.

Wir wollen erweiſen, daß dieſelbige ihren Grund habe in zwo wich—
tigen Wahrheiten unſers allerheiligſten Glaubens, davon

die Eine dieſe iſt: Es geſchicht auf der Welt nichts von
ungefehr, ſondern alles nach der weiſen Vorſehung
und Regierung GOttes.

die Andere Wahrheit: Auch bey ſchweren und empfind
lichen Unglucksfallen offenbahren ſich allerhand Spu
ren der Gute und Treue GOttes.

Err, mein GOtt! der du die Weißheit, Gute und Treue ſelb—
ſten biſt. offenbahre dich auch in dieſer Stunde deinem Knech
te. Weiſe mir deine Wege, und lehre mich deine Steige.
Schencke mir Mund und Weißheit, damit ich von deiner wei—
ſen Regierung alſo reden moge, wie es die Ehre deines Nah—
mens, und die Erbauung deiner Gemeinde erfordert! Amen.

Erſter Theil
cnie Freude der Kinder dieſer Welt iſt von der Freude der Kin

S der GOttes mercklich unterſchieden. Die Welt wird ſich

z3 freu
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freuen. Eine Wahrheit, die die tagliche Erfahrung beſtatiget.
Aber woruber freuet ſie ſich? Uber das, was in der Welt iſt: Au—
gen-Euſt, Fleiſches-EKuſt, und hoffartiges Leben. Und wie iſt thre
Freude beſchaffen? Sie verdienet nicht einmahl dieſen ſchonen
Rahmen. Jbhre ſcheinbarliche Freude iſt mit lauter Angſt umhullt.
Und wie lange wahret ſie? Sie iſt fluchtig und verganglich. Wie
ſich wechſeln Stund und Zeiten, Licht und Dunckel, Fried und Strei
ten, ſo ſind ihre Frolichkeiten. Denn die Welt vergehet mit ihrer
kuſt. Und welches das allerbedencklichſte iſt: Sie verkehret ſich
zuletzt gemeiniglich in eine ewige und unaufhorliche Traurigkeit.
Um wie viel glucklicher ſeyd nicht ihr, die ihr euch mit den Kindern
GOttes freuet! Laßet es ſeyn, daß eure Freude nicht ſelten durch

Weinen und Heulen unterbrochen wird: Jhr aber werdet trau
rig ſeyn. Genug zu eurem Troſte: Der HErr will den Gerech—
ten nicht ewiglich in Unruhe laßen: Eure Traurigkeit ſoll in
Freude verkehret werden. Und zwar ſoll dieſe eure Freude die
Gemeinſchafft und Vereinigung mit eurem JEſu zum Grunde ha—
ben: Jch will euch wieder ſehen. Es ſoll eine wahre Freude des
Geiſtes ſeyn: Euer Hertz ſoll ſich freuen. Sie ſoll von einer
immerwahrenden Dauer ſeyn: Eure Freude ſoll niemand von
euch nehmen. Krafft dieſer Evangeliſchen Gnadenverheißungen
freuen ſich nun glaubige Kinder GOttes, auch mitten in ihrer Trau—
rigkeit. Nichts, weder Tod noch Leben, weder Gegenwartiges

noch Zukunfftiges, weder Hohes noch Tieffes, kan ihre Freude
gantzlich aufheben und von ihnen nehmen. Dulden ſie ſchon Spott
und Hohn, Armuth und Verachtung, Hunger und Bloße, mußen
ſie. ſich ſchon manchen ſchweren und empfindlichen Unglucksfallen aus
geſetzt, und einen Theil ihrer zeitlichen Gluckſeligkeit dahin fallen ſe—
hen: Dennoch bleibet auch im Leide JEſus ihre Freude.

Wir wollen anietzo dieſe Freude, auch bey allerhand betrubten
und traurigen Begebenheiten in unſerm Hertzen ſuchen zu befeſtigen,

und
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und hierzu dieſe wichtige Wahrheit unſers Glaubens zum Grunde
legen: Es geſchicht auf der Welt nichts von ungefehr, ſone
dern alles nach der weiſen Vorſehung und Regierung GOt
tes. Wir beruffen uns, ſolches zu erweiſen, theils auf die Unvoll—
kommenheit derGeſchopffe, theils auf die Vollkommenheit desSchopf
fers. Wurde ich mir nicht gantz falſche und unlautere Begriffe
von GOtt machen, wenn ich ſeine Vorſehung und Regierung auch
nur einen Augenblick von dem, was auf der Welt vorgehet, abſon—
dern wolte? Wie wurde ſichs wohl mit der Weißheit, Heiligkeit
und Gute GOttes zuſammen reimen, wenn ich ſagen wollte: GOtt
hat zwar die Welt im Anfange erſchaffen, und eine gewiße Ord—
nung in ſie gelegt, allein nunmehro bekummert er ſich weiter nicht
um dieſes große Gebaude, ſondern ſiehet gleichſam nur von weiten
zu, wie in demſelben immer eins auf das andere folget? Erlaßet
zwar die Menſchen zur Welt gebohren werden, aber um ihr zu—
kunfftiges Schickſal iſt er unbekummert; Es gilt ihm gleich, es ge—
he ihnen wie es wolle. Er laßet einen jeden ſchalten und walten
nach ſeinem Gefallen. Es iſt ihm ſo wenig darum zu thun, daß das
Boſe beſtrafft, als daß das Gute moge belohnet werden. Sich
GDtt alſo vorſtellen, heißet das Daſeyn GOttes gantzlich leugnen.
Denn wer die Vorſehung und Regierung GOttes in Zweiffel zie—
het, der macht aus EOtt einen mußigen und ſchlaffrigen GOtt.
Ein mußiger und ſchlaffriger GOtt aber iſt gar kein GOtt.

Auch die Unvollkommenheit der Geſchdpffe ſtreitet fur die Wirk—
lichkeit der gottlichen Vorſehung und Regierung. So wenig die
Welt von ſich ſelbſt kann entſtanden ſeyn, ſo wenig kann ſie auch nun
mehro fur ſich ſelbſt beſtehen. Nehmet das krafftige Wort GOttes,
durch welches er alle Dinge traget, hinweg, ſo wird das herrliche Ge
baude Himmels und der Erden entweder uber einen Hauffen zu—
ſammen fallen, oder doch in die groſte Unordnung und Verwirrung
gerathen. Es behauptet daher mein Heyland von ſich und feinem
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himmliſchen Vater Joh. 5, 17. Mein Vater wirchet bisher,
und ich wircke auch, welches nicht nur von der Erhaltung, ſon—
dern auch zugleich von der gottlichen Vorſehung und Regierung zu
verſtehen iſt.

Wie viele Veranderungen außern ſich nicht in dem Reiche der Na
tur, die man unmoglich einem blinden und ungefehren Zufall zuſchrei
ben kann. Konnten wir heute nicht eine gantz andere Witterung haben,

als die, die wir wurcklich haben? Konnte nicht auch heute an ſtatt des
Regens die Sonne ſcheinen? Oder ſcheinet die Sonne, wanns ihr ge
fallt? Regnen die Wolcken, wenn ſie wollen? Wachſen dieſe und jene
Krauter von ungefehr an dieſem und jenem Orte? Niemand wird ſich
ſolches einbilden. Denn, ob es ſchon uberhaupt ſeine naturlichen Urſa
chen hat, daß die Sonne ſcheinet, daß es regnet, daß der Wind wehet,
daß es blitzet und donnert, ſo knnen wir doch deßwegen die Vorſehung

und Regierung GOttes von dieſen Wirckungen der Natur nicht
ausſchließen. Denn von derſelben kommt es, daß es eben zu dieſer
und keiner andern Zeit, eben an dieſem und keinem andern Orte,
eben mit dieſen und jenen Wirkungen entweder zum Gluck, oder
zum Ungluck der Menſchen geſchicht. Es iſt eine merckwurdige
Stelle Amos, 4, 7. in welcher uns dieſes der große GOtt ſelbſt zu
Gemuthe fuhret: Jch habe den Regen uber euch verhalten, biß
noch drey Monate waren zur Erndte, und ich ließ regnen
uber eine Stadt, und auf die andere Stadt ließ ich nicht
regnen. Ein Acker war beregnet, und der andere Acker, der
nicht beregnet war, verdorrete. Und Hiob ſagt 37, 12. von
EOtt: Er kehret die Wolcken, wo er hin will, daß ſie ſchaffen
alles, was er ihnen gebeut, auf dem Erdboden. Muſſen aber
alle dieſe lebloſen Geſchopffe in dem Reiche der Natur dem Schopffer
auf ſeinem Winck zu Gebote ſtehen, und ſeine Befehle ausrichten;
ſo geben ſie ja eben dadurch unverwerffliche Zeugen ab, von der gott
lichen Vorſehung und Regierung. Thumn wir einen Blick in das
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Reich der Thiere, ſo finden wir die Borſehung und Regieruug GOt
tes aufs neue beſtatiget. GOtt iſts, der da laſſet Brunnen
gvellen in den Grunden, daß alle Thiere auf dem Felde trin
cken, und das Wild ſeinen Durſt loſche. Pſ. 104. Er iſts,
der da laſſet Graß wachſen fur das Vieh. Er iſts, der der er—
ſtaunenden Menge von Arten der Thiere, die im Meer und auf der
trocknen Erde wohnen, einer jeden ihre beſondere Speiſe ſchon vor—
langſt beſtimmet hat, und taglich reichet. Denn was von den Vo—
geln unter dem Himmel gilt, die, ob ſie ſchon nicht ſaen, und arbei—
ten, dennoch von dem himmiiſchen Vater ernahret werden, Matth.

G, 26. das gilt auch von denen ubrigen unvernunfftigen Geſchopf—
fen, ſie mogen Nahmen haben wie ſie wollen, ſie mogen leben wo
ſie wollen. Jhr Schickſal vom Anfang biß zum Ende ſtehet unter
der Vorſehung und Regierung GOttes. Denn kein Wurmlein,
es ſey ſo klein, ſo verachtlich als es immer wolle, iſt zu finden, das
dem Schopffer nicht zu gewiſſen Abſichten dienen mußte. Folglich
wird auch kein Wurm zertreten, und kein Sperling fallt auf die Er—

de, ohne den Willen unſers GOttes im Himmel, Matth. 10, 29.
O was iſt es demnach nicht fur eine wunderbare und erſtaunungs—
wurdige Sache um die gottliche Vorſehung und Regierung.

Jedoch, was ſind lebloſe Corper, was ſind unvernunfftige Thie
re, gegen den Menſchen, den GOtt nach ſeinem Bilde erſchaffen
hat? So viel edler dieſer vor jenen iſt, ſo viel edler wird auch die
Art der Vorſehung und Regierung ſeyn, die ſich um ſein Schickſal
und um den gantzen Zuſammenhang deſſelben, und um alles das,
was ihm in ſeinem gantzen Leben begegnet, bekummert. Wird
hier wohl etwas von ungefehr geſchehen? Wird man das Gluck,
das den einen erhebet, und das Ungluck, das den andern ſturtzet,
von einem blinden Zufall herleiten können? Nichts weniger. Viel—
mehr ſaget hier der Glaube der Chriſten: Ohne deinen Willen,
mein GOtt! kann mir nichts begegnen. Deine Vorſehung o
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re und empfindliche Unglucksfalle kommen von der Vorſehung und
Regierung GOttes her. Wir beruffen uns dißfalls auf drey wich—
tige Stellen heiliger Schrifft. Beym Propheten Jeſ. 45, 7. tritt
der groſſe GOtt ſelbſt alſo redend unter ſeinem Volcke auf: Jch
bin der HErr, und keiner mehr; Der ich das Licht mache,
und ſchaffe die Finſterniß, der ich Friede gebe, und ſchaffe
das Ubel. Jch bin der HErr, der ſolches alles thut. Amos
giebt dem, was er behauptet, das allerſtarckſte Gewichte, indem er
ſich fragweiſe ausdrucket: Jſt auch ein Ungluck in der Stadt,
das der HErr nicht thue? Amos. 3, 6. Und Jeremias ſtim—
met hiermit uberein Thren. 3,37 Weer darf denn ſagen, daß
ſolches geſchehe ohne des HErrn Befebl. Er redet aber von
dem groſſen Jammer der Tochter ſeines Volcks.

Allein gehoren denn auch dieſe und jene Unglucksfalle mit zu
der weiſen Vorſehung und Regierung GOttes? Wurde das Re—
giment GOttes nicht vollkommner ſeyn? Wurde er die Ehre ſeines
Nahmens unter denen Menſchen nicht weit mehr verherrlichen, wenn
er alle betrubte und traurige Begebenheiten gantzlich verhutete, ſo,
daß man von ſchweren und empfindlichen Unglucksfallen gar nichts
auf der Welt zu ſagen wuſte? Jch antworte: Es fehlet ſo viel,
daß GOtt, indem er allerhand Unglucksfalle uber die Menſchen ver—
hanget, ſeiner Weißheit zuwieder handeln ſolte, daß er vielmehr da—
durch dieſelbe denen Menſchen am allerdeutlichſten offenbar werden
laſſet. Jeſaias mag abermal das, was wir geſaget haben, behaup
ten. Er thut es, wenn er dieſes merckwurdige Zeugniß von GOtt
ableget: Er iſt weiſe, und bringet Ungluck herzu. Jeſ. 31,2.
Wir ſehen es an dem Erempel der Junger JEſu im Evangelio:
Was fur ſchwere und empfindliche Unglucksfalle warteten nicht auf

ſie? Sie werden euch verfolgen. Sie werden euch in den Bann
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thun. Sie werden euch todten. Dieſes betrubte Schickſal hatte

ihnen JEſus in der an ſie gerichteten Abſchiedsrede, zu welcher auch
tunſer Evangelium gehoret, kurtz zuvor verkundiget, als er nunmeh—

ro auch noch dieſes zu ihrer Bekummerniß hinzu ſetzte: Er werde
ſie verlaſſen, und zu ſeinem Vater gehen. So hatten ſie eine Be—
trubniß und Traurigkeit uber die andere. Allein, wer wolte ſagen,
daß JEſus nicht auch hier weißlich handele, indem er allerhand
Ungluck uber ſeine nachſten und vertrauteſten Freunde, uber ſeine
Junger, herzu bringet? Sie ſolten nunmehro alle, unrichtigen Be—
griffe von ſeinem Reiche fahren laſſen. Sie ſolten auch in Anſe—
hung ſchwerer und empfindlicher Leiden ſeine Maalzeichen an ihrem
Leibe tragen. Solches ſagte er ihnen zuvor, damit ſie ſich bey Zei—
ten darauf konnten gefaßt machen. Er ſagte es ihnen aber doch
nicht eher, als kurtz vor ſeinem Abſchiede, damit ſie ſich nicht vor der
Zeit daruber angſtigen mochten. Lauter Spuren der Ungluck her—
zubringenden Weißheit JEſu! Sehet, ſo machts GOtt mit den
Seinigen. Er verhangt allerhand Unglucksfalle uber ſiee. Er
laßt ſie in die tieffſfte Traurigkeit gerathen. Sie kommen in Jam—
mer und Noth, und ſind doch ſeine Freunde und kieblinge. UuUud
wie plotzlich, wie unvermuthet brechen nicht offters die Tage der
Angſt und des Unglucks herein! Die Junger JEſu hatten wohl
nimmermehr geglaubt, daß ihr HErr und Meiſter ſo bald, nach we
nig Stunden, von ihren Hauptern wurde genommen werden. Aber
da halff nichts vor. Uber ein kleines, ſo werdet ihr mich nicht ſe—
hen. So gehts auf der Welt. Es iſt alles unbeſtandig, fluchtig
und verganglich. Uber ein kleines kan ſich vieles andern. Uber
ein kleines ſind wir die nicht mehr, die wir vorhin waren. Jetzt
freuen wir uns mit.den Frolichen, uber ein kleines weinen wir mit
den Weinenden. Jetzt frolocken wir fur gutem Muth mit unſern
Handen, uber ein kleines ſchlagen wir ſie uber dem Kopff zuſam—
men. Die Junger JEſu konnten ſich nicht ſo gleich in dieſen jah—
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lingen Wechſel finden. Sie ſprachen bey ſich ſelbſt: Was iſt das;
das er ſaget: Uber ein kleines? Wir wiſſen nicht, was er redet.

Uns hat der HErr dieſes Geheimniß auf eine betrubte Weiſe
erbffnnet. Jch meyne, wir haben es am vergangenen Montage zu
unſerm Schrecken erfahren; was das heiſſe: Uber ein kleines. Zun—
dete nicht der HErr, ehe man ſichs verſahe, ein ſo grimmiges Feuer
unter uns an, daß das Unſrige binnen kurtzer Zeit hatte verzehren
und in die Aſche legen konnen? Wir ſtunden insgeſamt mit Freu—
den von unſerm Lager auf, und ein jeder Haußvater hatte vermuth—
lich denen Seinigen und ſich ſelbſten die gehorige Arbeit auf den
innſtehenden Tag bereits beſtimmet. Aber uber ein kleines muſte
ein jeder ſeinen Vorſatz andern. Jetzt waren wir ſicher und ruhig,
und uber ein kleines befanden wir uns in der groſten Unruhe und
in der außerſten Gefahr. Und ob ſchon der barmhertzige GOtt
den verzehrenden Feuerflammen gar bald Einhalt gethan, ſo haben
ſich doch bey dieſem Ungluck verſchiedene Umſtande eraugnet, an die

wir uns nie ohne Betrubniß und Traurigkeit werden erinnern kon
nen. Urrtheilet ſelbſt: Jſts nicht betrubt, wenn ein frommer und
fleißiger Haußwirth die ſchonſte Heerde Bieh, unſchuldiges Vieh,
die groſte Hoffnung ſeines Haußweſens, unter dem Schutt begra
ben ſehen muß? Mochte man doch hier in gewiſſem Verſtande, wie
dort David, fragen: Was haben denn diefe Schaafe, was haben
denn die armen Lammer gethan? Mein GOtt! warum haſt du
wohl einen ſo ſtarcken Trieb in die Natur diefer Thiere gelegt, daß
ſte der augenſcheinlichſten Lebens. Gefahr, und vornehmlich denen
Jommen des Feuers, freywillig und mit Gewalt entgegen gehen?
Hyuiſt du uns vielleicht auch hier eine Aehnlichkeit zeigen wollen, zwi.
ſchen einem Schaafe und ERamm, und zwiſchen deinem Sohne, un—

ſerm Heylande, der ehedem mit gleicher Willigkeit, und aus dem
alterſtarckfien Triebe, als ein Schaaf, deinem Feuerbrennenden Zorne

enegegen gegangen, und denſelben wurcklich fur uns empfunden

hat?
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Liebe fur die Seinigen, dieſes und jenes retten will, und daruber
bey nahe ſelbſt von den Flammen ergriffen, und nicht ohne Beſcha

digung als ein Brand aus dem Feuer geriſſen wird? Jſts nicht be—
trubt, wenn beſonders diejenigen, die der Gefahr am nachſten ſind,
felbſt nicht wiſſen, ob fie ihre Hauſer und Wohnungen zum allge
meinen Beſten niederreiſſen, oder dem Feuer Preiß geben ſollen?
Jſts nicht betrubt, ja iſts nicht eine unverantwortliche Boßheit,
wenn einem dasjenige, was er mit keib und Lebens-Gefahr aus dem
Feuer gezogen hat, von diebiſchen Hauden entwendet wird?

Jedoch, was dencken wir demjenigen, was an ſich ſelbſt frey—
lich nicht anders als betrubt und traurig ſeyn kann, zu unſerer Be—
angſtigung, noch lange nach? Laßt uns vielmehr zu unſrer Beruhi
gung auf den HErrn unſern EOtt ſehen, der dieſes Ungluck uber
uns verhanget hat. Laßet uns glauben, daß er es aus weiſen Ur—
ſachen habe geſchehen laßen. Laßet uns bedencken, daß nicht der
allergeringſte Zufall, geſchweige denn eine Feuers-Brunſt, ohne eine

beſondere Vorſehung und Regierung GOttes uber uns kommen
konne. Erſtrecket ſich die Vorſorge GOttes uber die Haare unſers
Haupts, ſind ſie, wie ſolches der Mund der Wahrheit verſichert, al—
le gezehlt Matth. 10, zo. o wie vielmehr werden wir ſolches von dem,
was noch viel wichtiger iſt, behaupten, und mit David ſagen kon—

nen: Zeble meine Flucht, faße meine Thranen in deinen
Sack; Ohne Zweiffel du zehleſt ſie, Pſ. 56,9. GOtt hat uns
unſere Leiden und alle Unglucksfalle, die uns auf der Welt betreffen
ſollen, in ſeinem Rath ſchon vorlangſt beſtimmet und zugemeßen, und
nun laßet er immer eins nach dem andern uber uns kommen, biß wir
genung gelautert, geprufet, bewahret und wurdig ſind, da hinein zu ge
hen, wo, nach der vorhergegangenen Traurigkeit,die zeitlich und leicht
iſt, Freude die Fulle und liebliches Weſen zur Rechten GOttes immer
und ewiglich, auf uns warten. Denn das iſt doch eigentlich der letz-
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te Endzweck der weiſen Vorſehung und Regierung GOttes, beh de—
nen uber uns verhangten ſchweren und empfindlichen Unglucksfallen.

Ja, ſprichſt du: Jch mochte doch aber auch gerne, in Abſicht
auf das Gegenwartige, wißen, warum GOtt dieſe und jene Un—
glucksfalle uber mich verhanget? Jch antworte: Es iſt nicht un—
recht, daß du darnach frageſt. Dieſe deine erlaubte Neugier brin—
get dich vielleicht zu einer heilſamen Sbſterkenntniß. Durchſuche
demnach immer dein bißheriges Verhalten gegen GOtt und den
Nachſten, in Aufrichtigkeit des Hertzens. Vielleicht wird dir vie—
les, von den Wegen und Gerichten GOttes, das dir vorhin ein Ge—
heimniß war, nunmehr klar und deutlich werden. Vielleicht wirſt
du hier und da Proben und Spuren der Weißheit GOttes ge—
wahr werden, und einſehen lernen, warum GOtt dieſes und jenes
Ungluck uber dich verhanget hat. Haſt du aber zu deiner Prufung
das nothige daran erkandt, ſo ruhe nunmehro und ſey ſtille. For—
dere nicht, daß dir GOtt von allen ſeinem Thun und Laſſen Red undh
Antwort geben ſoll. Du kanſt deine ewige Gluckſeeligkeit befor—
dern, und die Tage deines Lebens ruhig endigen, ob du ſchon nicht
genau weißt, was eine jede Sache, die mit dir und andern neben dir

vorgehet, bedeute? Warum der HErr etwas zulaßet, das doch, al—
lem Anſehen nach, vielen ſchadlich und nachtheulig iſt, und warum er
zu andrer Zeit etwas verhindert, daran doch viele einen groſſen Nu—
tzen hatten haben konnen. Uber dieſes bedencke, daß die mehreſten
Wege GOttes unerforſchlich, und ſeine Gerichte groſtentheils un—
begreifflich ſind, ſo, daß wenn er dir noch ein mehrers offenbahren
wollte, du nicht im Stande ſeyn wurdeſt, es zu faßen und zu verſte
hen. Wer auf das genauſte wißen will, warum dieſes und jenes
geſchicht, der muß das Vergangene, das Gegenwartige, und das Zu—

funfftige auf einmahl uberſehen konnen. Denn es hangt immer
eine Begebenheit an der andern. Es iſt immer ein Stuck der gott
lichen Regierung in das andre gefuget. Ein jeder Zufall, er ſey
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glucklich oder unglucklich, eine jede Veranderung, die mit uns vor
genommen wird, muß etwas beytragen, damit der Rath des HErrn
an uns erfullet werden moge. Das alles aber auf einmal zu uber
ſehen, iſt kein Menſch vermogend, folglich werden wir uns nicht beſ
ſer rathen konnen, als daß wir unſer ganzes Schickſal, Gluck nnd
Ungluck, Leben und Tod der weiſen Vorſehung und Regierung
GOttes uberlaßen, und uns auf eine lebendige Weiſe in unſern Her—
zen davon uberzeugen: Daß auf der Welt alles nach dem vorbe—
dachten Rath und Willen GOttes, nichts aber von ungefehr, ge—
ſchehe.

Anderer Theil.
Saben wir es aber bey allen und jeden Unglucksfallen mit dem

C
 Herrn unſerm GOtt zu thun, o wohl uns! ſo kann es nicht
fehlen, er muß ſich uns, wenn er auch ſchlagt und Creutz auflegt, in
ſeiner unveranderlichen Gute und Treue zu erkennen geben. Denn
er kann ſich ſelbſt nicht laugnen. Tren iſt GOtt, und kein Boſes an
ihm, gerecht und fromm iſt er, 5.B. Moſ. 32, 4. Dieſes wollen
wir in dem andern Theil unſrer Rede, zur Befeſtigung unſrer Freu

de in dem HErrn, auch bey ſchweren und empfindlichen Unglucks—
fallen, zum Grundelegen.

Wir mußen nur den HErrn unſern GOtt recht kennen lernen,
und auf ſeine geheimen Wege genau Acht haben, und bedencken,

wie er vom Anfang der Welt her gewohnt geweſen, die Menſchen
und ins beſondere ſeine auserwehlten Freunde groſtentheils auf rau
hen und ungebahnten Wegen zu ihrer wahren Gluckſeeligkeit zu fuh—
ren, ſo werden wir auch die harteſten Schlage, die uns treffen, als
ſichere Kennzeichen ſeiner zuchtigenden Liebe, betrachten, und an un—

ſerm eigenen Exempel erfahren, daß es wahr ſey, was die Klage—
lieder Jeremia ſagen: Der HErr verſtoßet nicht ewiglich, ſondern

er betrubet wohl, und erbarmet ſich wieder, nach ſeiner großen Gu—
te; Denn er nicht von Hertzen die Menſchen plaget und betrubet,

Klagl.
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Klagl. Jer. 3/ 31. Freylich hat GOtt.keinan ohlgefdlen daran
wenn es uns ubel gehet. Er freuet ſich nieht iber unſer Ungluck
Vielmehr mußen wir von ihm das Gegentheil behaupten. Er hat
einen Vaterſinn, unſer Jammer jammert ihn, unſer Ungluck iſt
ſein Schmertze, unſer Sterben kranckt ſein Hertze. Weil er aber
nach ſeiner Allwißenheit zum voraus geſehen, daß Creutz und Trub—
ſal begoeme Hulffsmittel ſeyn wurden, die Menſchen nach ihrer
gegenwartigen Beſchaffenheit ewig glucklich zu machen, ſo laßet er
es ihnen auf dem Wege zur Ewigkeit an Creutz und Trubſal nicht
fehlen, um ſie zu gewinnen, und in ſeine Gemeinſchafft zu ziehen.

Alles aber, was er ihnen von Ereutz und Leiden zuſchicket, rich—
tet er nach ſeiner ewigen Gute und Treue alſo ein, daß es ihnen nicht
nur heilſam, ſondern auch leicht und ertraglich werden muß. Die—
ſes mußen wir auch von allen und jeden Umſtanden, die die uber
uns von GOtt verhangtenkeiden und Unglucksfalle begleiten, zugeſte

hen. Da prufet GOtt zuvor unſere Kraffte, ehe er uns etwas zu tra
gen auferlegt. Und, wenn die Noth anhalt, und, wenn ſie von Zeit zu
Zeit groößer wird, ſo, daß unſere Kraffte mercklich abnehmen, ſo erzeiget
ſich ſeine Krafft in unſerer Schwachheit deſto machtiger, ſo, daß wir uns

am Ende wundern mußen, wie es wehl moglich geweſen, daß wir ha—
ben konnen erhalten werden. So haben wir an dem HErrn unſern
GOtt einen treuen GOtt, der niemanden laßet verſuchet werden uber
Vermogen, ſondern macht, daß die Verſuchungen ſo ein Ende gewin
nen, daß wir ſie konnen ertragen.

Auch der Umſtand der Zeit und des Orts iſt hierbey ein Be—
weiß ſeiner Gute und Treue. Zeit, Ort und Stund iſt ihm bekandt,
zu thun und auch zu laſſen. Er weiß,wenn Freud, er weiß, wenn Leid,

uns ſeinen Kindern diene; David muß ſich in ſeiner Jugend vielen
Leiden und Verfolgungen ausgeſetzt ſehen. Das geſchicht nicht von
ungefehr. GOtt ſiehet zum voraus, daß dieſe Zeit die beſte, die be—
qvemſte, ſeyn wurde, ſeine heiligenAbſichten an demſelben zu erreichen.
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PYaulus gehet nach Jeruſalem, und es warten ſein daſelbſt Trubſal und
Bande. Er kommt nach Rom, und hier wird ihm die Martyrer. Cro
ne aufgeſetzt, alles nach der Gute und Treue GOttes uber ihn.

Aber auch diekeiden ſelbſt, die uns begegnen, zeugen von der Gute

und Treue GOttes; Denn ſie ſind ſo beſchaffen, daß ſie ſich fur unſere
Umſtande am beſten ſchicken. Es geſchicht hier nicht blindlings, daß
uns eben dieſe und keine andere Leiden und Unglucksfalle treffen.
Giebt es ſchon viele KReiden und Trubſale, die man als naturliche Fol
gen ſeines vorigen Verhaltens anzuſehen hat, ſo giebt es darneben auch
andere, die unmittelbar von der freyen Willkuhr GOttes ihren Ur—
ſprung haben. Kann man nun bey dieſen letztern vornehmlich ſtille,
ruhig und gelaſſen ſeyn, und ſich der Gute und Treue ſeines GOttes
getroſten, ſo hat man doch auch bey jenen Urſache, an das Wort Pauli

zu gedencken: Weiſt du nicht, daß dich GOttes Gute zur Buſſe

leitet? Rom. 2, 4.
Hiernachſt offenbahret ſich auch die Gute und Treue GOttes off—

ters durch eine gantz unvermuthete und wunderbare Hulffe, die er uns

in den groſten Nothen und Gefahrlichkeiten erzeiget, wobey er nicht
ſelten unſer vorhergegangenes Ungluck zu einer Urſache unſers kunff
tigen Glucks werden laſſet. Denn es iſt ihm etwas leichtes, das Licht
aus der Finſterniß hervor zu ziehen. Sehet an die Exempel der Alten,
und mercket ſie. Joſeph, der von ſeinen Brudern verfolgte Joſeph,
wird durch ſein Ungluck glucklich; Der Neid ſeiner Bruder bringet
ihn nach Egypten. Potiphars Weib ins Gefangniß. Das ſind die
Stuffen, auf welchen Joſeph zu den groſten Ehren hinauf ſteiget.
Denjenigen, den vorhin die Sohne Jacobs nicht lieben wolten, als ih—
ren Bruder, den muſſen ſie itzo furchten, als ihren Herrn. Wer hatte
das gemeinet? Hiob bekommt eine betrubte Poſt nach der andern, ſo,
daß es kein Wunder geweſen, er ware vergangen in ſeinem Elende.
Schaafe und Rinder ſind verlohren. Das Hauß vom Sturmwinde
ubern Hauffen geworffen. Die Kinder erſchlagen. Noch mehr: Hiob
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S 26 Owird an ſeinem eignen Leibe von den Fußſohlen an biß aufs Haupt,
mit den heßlichſten Schwaren geſchlagen, und in dieſem Elende, von
ſeinen vermeynten guten Freunden, ja auch ſo gar von der, die in ſeinen
Armen lieget, verlachet, und als ein hochſt ungerechter und unwurdi—

ger Maun angeklaget und verdammet. Aber ſehet, was geſchicht?
Der HErr hilfft dieſem Elenden herrlich. Er rettet die Ehre ſeines
Freundes. Er ſeegnet das Hauß Hiobs von nun an, und giebt. ihm
zwiefaltig ſo viel, als er vorhin hatte. So fieng Hiob nach dem erlit
tenen Ungluck erſt recht an zu leben, daß er ſahe Kinder und Kindes—

Kinder, biß ins vierdte Glied. Aber uber die falſchen Freunde Hiobs
ergrimmete der Zorn des HErrn, denn es hieß von ihnen: Jhr habt
nicht recht von mir, und dem uber meinen Knecht Hiob verhangten
Ungluck geredet. Job.42,7. Das iſt Gute, das iſt Treue GOttes!

Und haben denn nicht auch wir, Theuerſten Freunde! Urſa—
che, dieſe Gute und Treue des HErrn unſers GOttes zu ruhmen und
zu erheben? Wir thun es, und bekennen doffentlich: Der HErr hat
groſſes an uns gethan, des ſind wir frolch. Wie gar leicht hatte das
Feuer weiter um ſich greiffen konnen, ſo, daß wir heute nicht nur unſere
Privat-Wohnungen, ſondern auch die offentlichen Gebaude, Kirche,
Pfarre und Schule im Schutt und in der Aſche vor uns ſehen, und heu—
te ohne Cantzel und Altar, unter freyem Himmel zuſammen kommen
muſten? Wurde ſolches wohl ohne Vergieſſung hauffiger Thranen
geſchehen konnen? Und wem haben wir es zu dancken, daß es nicht ge
ſchehen iſt? Niemanden anders, als unſerm treuen und gutigen GOtt

im Himmel. Die liebreiche Stimme GOttes: Es iſt aenug, laß
nun deine Hand ab, die ſich ehedem zu Davids Zeiten horen ließ,
als vie Peſt von Dan biß gen Berſeba an bereits ſiebenzig tauſend
NMann aufgerieben hatte, ſo, daß der Engel des HErrn ſeine Hand
nunmehro auch uber Jeruſalem ausſtreckte, ſie zu verderben, dieſe ver
ſchonende Stimme GOttes ließ ſich auch vor unſern Ohren horen, als
der Engel der Verderber ſeine Hand ſchon uber uns ausgeſtrecket hat
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te: Es iſt genug, laß nun deine Hand ab. 2. Sam. 24, 16. Der
Prophet Amos hatte ehedem ein merckwurdiges Geſichte: Der
HErr rief dem Feuer, damit zu ſtraffen, das ſolte eine groſſe
Tieffe verzehren, und fraß ſchon einen Theil dahin. Da ſprach
der Prophet: Ach HErr, HErr, laß abe! Wer will Jacob
wieder aufhelffen? denn er iſt ja geringe. Da reuete es den
HErrn, und ſprach: Es ſoll auch nicht geſchehen. Amos. 7,
4-6. Wer weiß, wo jemand dieſes Gebet des Propheten auch fur
uns wiederhohlet hat?

Uberhaupt muſten alle Umſtande gunſtig fur uns ausfallen. Pe—

ſterwitz leidet ſonſt einen groſſen Mangel am Waſſer. Alllein itzo
ſchiene es, als ob alle Sumpffe und Pfutzen zu lebendigen Qvellen
worden waren. Man ſchopffte aus ihnen, ohne ſie zu erſchopffen.
Der Umſtand der Zeit war fur uns der allervortheilhaffteſte. Es
gieng das Feuer auf fruh um 6. Uhr, ſo, daß nicht nur diejenigen, die
der Gefahr am nachſten waren, ihr keben retten, ſondern auch andere

zu benothigter Handreichung ſo gleich zugegen ſeyn konten. Wurde
dieſes wohl geſchehen ſeyn, wenn uns das Ungluck ſchlaffend gefunden
hatte? Und hat nicht endlich auch die Gute und Treue GOttes die
Hertzen der gantzen Nachbarſchafft in kiebe und Freundſchafft zu uns
gewendet? Erkennet man einen Freund in der Noth, ſo kanſt du dich
gewiß, mein liebes Peſterwitz, ruhmen, daß du in der letzten Feuers—
Noth alle deine Nachbarn zu Freunden gehabt haſt. Aus Liebe und
Freundſchafft haben ſie ſich um deinen Schaden bekummert, als ob es
der Jhrige geweſen ware. Sie haben deine Hauſer geloſchet, als ob
die Jhrigen gebrandt hatten. Peſterwitz! laß dieſe ruhmlichen
Proben der Treue und Freundſchafft bey dir unvergeſſen ſeyn!

O wie wohl iſt man alſo nicht aufgehoben, wenn man immerfort
in den Armen der weiſen Vorſehung und Regierung eines treuen und
gutigen GOttes ruhet! Laßet uns bey Zeiten in dieſeFreyſtadt fliehen,
ſo wird uns kein Fall ſturtzen, wie groß er iſt. Allen Unglucksfallen
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ner Welt, die nichts anders iſt, als ein Sammelplatz von unzahligen
betrubten und traurigen Begebenheiten! Laßet uns alſo vielmehr dar:
euf dencken, wie wir uns die Wiederwartigkeiten dieſes Lebens leicht
und ertraglich machen, welches nicht beßer wird geſchehen konnen, als

wenn wir uns in die Zeit ſchicken, und auch das Boſe, das uns in der
Welt begeguet, gedultig uber uns ergehen laßen, und in der Krafft des
Glaubens beſiegen. Die Welt, und der Zuſammenhang der Dinge
in dieſer Welt, richtet ſich doch nicht nach uns, wir mußen uns nach ihr
richten. Und wer nicht eher in ſeinem Gemuth ruhig werden will, als

biß ihn von außen nichts beunruhiget, der wird auf der Welt niemals
ruhig werden. Wir mußen nicht verlangen, ſagt ein großer Heydni
ſcher Weltweiſer, daß alles nach unſermwillkuhrlichen Wunſche gehe,
ſondern, wenn wir klug ſeyn wollen, mußen wir zufrieden ſeyn mit dem
kauffe der Welt, ſo wird uns alles angenehm werden. Hierzu wer—
den wir als Chriſten deſto eher gelangen konnen, wenn wir die zwo
wichtigen Wahrheiten unſers Glaubens, die ich ietzo erklaret habe, zum

Grunde legen werden. Alsdenn werden wir uns endlich gewohnen,
auch mitten im Sturm mit Jona auf dem Schiff zu ſchlaffen. Und
das iſt recht. Laßet es ſeyn, ob alles in voller Bewegung iſt, laßet es
ſeyn, daß die Fluthen rauſchen, die Winde ſaußen, und das Schiff mit
Weleen bedecket wird, haben wir doch einen weiſen, treuen und gutigen

Steuermann auf dem Schiff, der ſitzt am Ruder, und fuhret alles wohl.
Und, wenn er auch, wie ehedem JEſus, ſchlaffen ſollte, ſo furchten wir
uns doch nicht. Denn er wachet auch ſchlaffend uber uns. Wie
viel Zufriedenheit, wie viel Ruhe, wie viel Troſt wird ſich nicht da in
unſern Seelen offenbahren, wo wir alſo geſinnet ſind? Wir ſtehen
vnter GOtt. GOtt iſts, der uns verwundet. Er iſts, der uns ſchlaget.
Er thius. Thuts GOtt. ſo iſts wohlgethan. Er kanns nicht boſe mey
wan. Er wird uns, als Berwundete, zu rechter Zeit heilen, und als
Geſehlagene  zu vechter Zeit verbinden. Denn nach demllngewitter laßt
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er die Sonne wieder ſcheinen, und nach dem Leiden und Weinen uber
ſchuttet er uns mit Freuden. Darum ſoll unſere Loſung allein diefe
ſeyn: Es iſt der HErr, er thue was ihm wohlgefallt. Mein Vater!
nicht, wie ich will, ſondern wie du wilt. Jſt es nicht moglich, daß die—
ſer Kelch von mir gehe, ich trincke ihn denn, ſo geſchehe dein Wille,
dein gerechter, dein weiſer, dein gnadiger Wille. Es geſchehe, was dei—

ne Hand, und dein Rath zuvor bedacht hat, das geſchehen ſollte. Jch
aber will ſchweigen, und meinen Mund nicht aufthun, und den Scep
ter deiner weiſen und gnadigen Vorſehung und Regierung in kindli—
cher Demuth verehren und anbeten: Du wirſts wohl machen.“

Nutzanwendung.
rnd ſo hat dir denn, mein liebes Peſterwitz! der große GOttI

T

Denn hatte er dich mit derfelben ſtraffen wollen in ſeinem Zorn, und
 die Ruthe ſeines Zorns abermals gezeiget, ich ſage: nur gezeiget.

zuchtigen in ſeinem Grimm, ſo furchte ich, es hatte mogen mit dir aus
werden, den Tag vor Abend. Das hat die verſchonende Langmuth
GOttes in Gnaden von dir abgewendet. Darum ſo ſchreibe doch
dieſen Tag, als einen Tag der Gute und Treue deines GOttes, zum
Gedachtniß an, vor dir, und vor deinen Kindern fur und fur. Ge—
dencke aber auch zugleich, ſo offt du dich an dieſen Tag erinnerſt, an dei—
ne Sunden, als wodurch du dir eigentlich dieſes Schrecken uber den
Hals gezogen haſt. Hier ſchließe ſich nur niemand aus. Das: Jch
dancke dir GOtt, daß ich nicht bin wie andre Leute, muße ferne von uns

ſeyn. Wir haben alle Holtz zu dieſem Feuer getragen. Hat dich
ſchon das Ungluck fur deine Perſon nicht betroffen, o ſo ſey deßwegen

ja nicht ſtolz, ſondern furchte dich: GOtt weiß dich allemal noch zu fin
den. Hute dich demnach, daß du nicht durch liebloſes Richten und
Verdammen aufs neue ein Zungen Feuer anzundeſt. Denn wer biſt
du? daß du deinen Bruder richteſt?
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O 30 SJnzwiſchen hat GOtt allerdings in ſeinem Wort, hier und da,
große und ſchwere Sunden mit Feuer heimzuſuchen gedrohet, und die—
ſe Drohungen auch zum offtern in ihre Erfullung gehen laßen. Wa—
rum regnet es Feuer und Schwefel uber Sodom, und uber die be—
nachbarten Stadte? Jhre Sunden ſind faſt ſchwer, und das Ge—
ſchrey derſelben groß. Warum drohet der große GOtt ſeinemVolck
mit eben dergleichen Straffgerichten? Sie verfundigen ſich an dem
HErrn, ſo wie die Einwohner jener Stadte ſich an ihm verſundiget
hatten. Allein, war es denn wohl moglich, daß die Sunden Sodoms an

dem Orte, wo der HErr ſeinen Feuer und Heerd hatte, im Schwan—
ge gehen konnten? Jchantworte: Mau betriegt ſich wohl insgemein
damit, daß man nur gewiße unnaturliche und viehiſche Sunden vor
ſodomitiſche halt, die vielleicht nachhero nicht ſo wohl der Ausubung
als dem Nahmen nach, unter denen Menſchen bekandt geweſen. Und
kann es wohl ſeyn, daß man von dergleichen ſchandlichen Greueln auch

unter dem Volcke GOttes damals nicht eben viel gewuſt, wie es denn
billig iſt, daß dergleichen Abſcheulichkeiten mit einem ewigen Still—
ſchweigen zugedeckt werden: Aber, waren es denn nur dieſe Laſter
allein, wodurch ſich jene Stadte ſo erſchreckliche Straffgerichte GOt
tes zuzogen? Es iſt mir allemal uberaus bedencklich vorgekommen,
wenn ich gefunden, daß der Prophet Ezechiel unter die Sunden So—
doms auch ſolche Sunden rechnet, die taglich um und neben uns im
Schwange gehen, und bey nahe nicht mehr fur Sunden gehalten wer

den wollen. Stolz, Pracht, Ubermuth, fleiſchliche Sicherheit, Ver—
achtung und Unterdruckung der Armen und Elenden, wer glaubt wohl,
daß es damit eben ſo gar viel zu ſagen habe? Und doch ſind es nach dem

Zeugniße des Propheten nichts anders als ſodomitiſche Sunden:
Siehe, das war deiner Schweſter Sodom Mißethat; Hoffart,
und alles voll auf, und guter Friede, den ſie und ihre Toch
ter hatten. Aber den Armen und Durfftigen halfen ſie nicht
Ezech. 1 ö, 49.

Wenn
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Wenn wir dieſes zum Grunde legen, ſo glaube ich, wird ein groſer

Theil der Verwunderung weg fallen, warum GOtt unſer armes Kand
ſo gar offt mit Feuer heimſuchet? ſo, daß es bey nahe ſcheinet, als woll-
te der erzurnte GOtt die betrubte Weißagung in unſern Tage in ihre
Erfullung gehen laßen: Das ganze Land ſoll durchs Feuer verzehret
werden, Zeph. 1, 18. Was fur Feuer und Rauchdampff haben wir
nicht zeither fur unſern Augen ſehen in die Hohe ſteigen? Und endlich
muſte uns dieſes Ungluck ſelbſten treffen. Und o daß man nicht Urſache
haben mochte, zu furchten, was. dort der Prophet ſagt: Jn dem
allen laßet ſein Zorn noch nicht abe, ſeine Hand iſt noch ausgereckt,

Jerem. 9, 12.
Wir, meine Freunde! wollen doch wenigſtens auf unſere Si—

cherheit bedacht ſeyn. Wir wollen doch wenigſtens von nun an be—
dencken, was zu unſerm Friede dienet. Doch wenigſtens von nun an!
Peſterwitz! bedencke, wie der groſſe GOtt ſeit einigen Jahren mit
vielen Verſchonen an dir gearbeitet hat. Bedencke, wie offt er dich

theils aus dem Schlaffe der Sunden, theils aus dem Schlummer der
Sicherheit zu erwecken bemuhet geweſen iſt. Er hat zu verſchiedenen
malen dem Hagel und Schloßen geboten, und dir die Fruchte des Fel—
des verderben laſſen, ſo, daß du an ſtatt der Korner groſtentheils leeres
und noch dazu zermalmtes und zerſchlagenes Stroh in deine Scheuren
gebracht haſt. Er hat dem Schwerd geruffen, und dich durch feindli—
che Einfalle in das groſte Schrecken geſetzt. Ja du haſt zu allernachſt
erfahren muſſen, was Krieg und Kriegsgeſchrey auf ſich haben. Du
haſt das furchterliche Krachen des groben Geſchutzes gehoret, und die
betrubten Wurckungen davon, nemlich die mit todten und ubel zuge—
richteten Leichnammen bedeckten Felder deiner benachbarten Bruder,
als einen allgemeinen Gottesacker, mit deinen Augen geſehen. Du
fuhleſt noch itzo die allgemeinen Beſchwerungen, die dir eben daher als
eine unumgangliche Kaſt haben muſſeſt aufgeburdet werden. Und
nun ſucht dich der HErr uber dieſes noch mit Feuer heim. Muſt du

nicht



S) znicht geſtehen, der HErr habe durch die vorigen Zuchtigungen ſeine

Aöſichten an dir nicht vollig erreicht? O ſo laß doch ſolches nunmehro
geſchehen, und freue dich, daß du der Zuchtigung deines GOttes noch

immer gewurdiget wirſt.
So lange ein Vater ſein Kind noch ſtaupet und zuchtiget, ſo lange

hat er noch Hoffuung, daß es ſich andern und beſſern werde; Dieſe
Hoffnung macht ſich der groſſe GOtt auch noch von dir. Darum ſtau
pet und zuchtiget er dich. Und es kommt alſo nur darauf an, daß du ſol—
ches nicht geringe achteſt, ſondern vielmehr als eine Marqpe ſeiner Va—
ter-Liebe erdulteſt, und wurcklich in deinen Nutzen verwandelſt. Das
wird geſchehen, wenn ein jeder von nun an in ſein eigen Hertz gehen,
und mit Ernſt an ſeiner Verbeſſerung arbeiten, und ſich durch den Geiſt
der Heiligung reinigen wird von aller Befleckung des Fleiſches und
des Geiſtes. Drohet der gerechte GOtt, beym Amos.i. er wolle auch um drey
und vier Laſter willen nicht ſchonen, ſondern ein Feuer ſchicken, das
die Pallaſte verzehren ſolle, o ſo wollen wir auch nicht einmal drey und vier
Laſter, geſchweige denn mehrere, unter uns dulten. Furnehmlich wollen wir uns
huten fur aller Entheiligung des Sabbaths, und fur Verachtung und Geringſcha
tzung der offentlichen Zuſammenkunffte in dem Hauſe des HErrn, und bedencken,
daß der HErr auch hierauf ins beſondere die Straffe des Feuers geleget hat.
Werdet ihr mich nicht hören, daß ihr den Sabbathtag heiliget, und
keine Laſt traget durch die Thoren zu Jeruſalem ein, am Sabbath—
tage, ſo will ich ein Feuer unter euren Thoren anſtecken, daß die hau
ſer zu Jeruſalem verzehren, und nicht geloſcht werden ſoll, Jer. i7,27.

Nun wie dort das gantze Jſrael, nachdem es einmal die Stimme GOttes aus
dem Feuer auf dem Berge gehort hatte, und ſich ſcheuete, dieſelbe noch einmal zu

hören, ſich gegen Moſen erklarete: Tritt du hinzu: Alles, was der HErr
unſer GOtt mit dir reden wird, das wollen wir horen und thun,
5. Moſ.5, 27. ſo hoffe ich, werde ſich mein liebes Peſterwitz gegen den groſſen
OoOtt.t ſelbſt, nachdem es ſeine Stimme aus dem Feuer auf dem Berge gehoret hat,

erklaren: Was der HErr unſer GOtt mit uns geredt hat, das wollen
wir hören und thun. Jathut es, ſo werdet ihr leben, und wird euch wohl

gehen, und lange leben im Lande, das euch der HErr euer GOtt

gegeben hat!
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